
Schwabinger Kunstschatz

„Ein guter
Restaurator“

Der Leiter des Düs-
seldorfer Stadt -
archivs, Benedikt
Mauer, 45, über
neu entdeckte Ak-
ten zur Biografie
des verstorbenen
Kunstsammlers
Cornelius Gurlitt

SPIEGEL: Herr Mauer, über
das Leben von Cornelius
Gurlitt, dem Hüter des soge-
nannten Schwabinger Kunst-
schatzes, ist nur wenig
 bekannt. Jetzt fand sich in
 Ihrem Archiv eine Personal -
akte Gurlitts. Was geht aus
der Akte hervor?
Mauer: Sie enthält einen von
Gurlitt selbst verfassten Le-
benslauf. Demnach besuchte
er Schulen in Hamburg, Dres-
den, Franken und im Oden-
wald und machte 1953 in
Düsseldorf sein Abitur. Da-
nach studierte er Philosophie,
Kunst- und Musikgeschichte
an der Uni Köln. Er wollte
Kunsthistoriker werden wie

Fernsehen

Western von gestern
Kaum eine andere Fernseh -
serie wurde 2014 so gefeiert
wie die erste Staffel von
„True Detective“. Woody Har-
relson und Matthew McCo-
naughey spielen ein Ermittler-
duo, das Ritualmorde im 
US-Bundesstaat Louisiana
aufklären muss – ein Sumpf,
den Drehbuchautor Nic Piz-
zolatto zu einem Sinnbild für
den Niedergang Amerikas
machte. Doch zum Ereignis
wurde die Reihe vor allem
durch McConaugheys brillant-
großkotzige Performance und
Cary Fukunagas Regie. Vom
21. Juni an läuft, von Fans
sehnsüchtig erwartet, die
zweite Staffel von „True De-
tective“ beim Bezahlsender
Sky, parallel zur US-Premiere.
Serienerfinder Pizzolatto hat
nur den Titel beibehalten; Be-
setzung, Regisseur und Schau-
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Glosse

Tote Briefe leben länger
Die possierlichen Begleiterscheinungen des Poststreiks

Millionen von Absichten warten auf ihre Ver-
wirklichung. In Pakete geschnürt, in Folien ge-
schweißt, in Recyclingpapier oder schneewei-
ßes Bütten gelegt harren Sommersandalen,
Tintenstrahldrucker und Inkassobescheide ein-
trächtig nebeneinander in jenen grauen Käs-
ten, die unsere Ausfallstraßen mit ihrem enig-
matischen Charme bekränzen: Aufbahrungs-
hallen für das derzeit Unzustellbare. Bartleby,
die stille Titelfigur einer Erzählung von Her-
man Melville, einstmals angeblich Angestell-
ter der Post, wurde berühmt durch seinen rät-
selhaft freundlichen Satz der absoluten Ver-
weigerung: „I would prefer not to.“ Ich möch-
te lieber nicht, pflegte er zu allen Zumutun-
gen des Lebens zu sagen; ein Streikender von
unüberbotener Zähigkeit. Ein Poststreik zu
Melvilles Zeiten, im 19. Jahrhundert, hätte
dem Rad der Welt noch in die Speichen gegrif-
fen; heute ist die Entschleunigung, die Ver.di
uns beschert, die possierliche Begleiterschei-
nung eines ganz unpossierlichen Arbeits-

kampfs, für den man den lausig bezahlten Bo-
ten nur viel Erfolg wünschen kann. Einzig um
die Seelenpost mag es schade sein, aber auch
„geschriebene Küsse“ kommen, wie der Lie-
besbriefexperte Kafka wusste, ja ohnehin
„nicht an ihren Ort, sondern werden von den
Gespenstern auf dem Wege ausgetrunken“.
Und bei der Frage, ob die Weltgeschichte
schöner verlaufen wäre, hätte die Post öfter
gestreikt, kann man sicher zu unterschiedli-
chen Antworten kommen. Bartleby, Melvilles
Held der Verweigerung, soll in einem „dead
letter office“, einem Amt für unzustellbare
Briefe, gearbeitet haben: Das macht natürlich
mürbe. Denn die Adressaten der guten und
bösen Worte waren nach unbekannt oder ins
Jenseits verzogen und alle Absichten damit
der Kompostierung überantwortet. So lange
wird Post-Chef Appel wohl nicht durchhalten.
Das wäre aber auch egal: Zwar sind auch Ak-
tionäre sterblich, aber die Gewinne werden ja
an die Erben überstellt. Elke Schmitter


